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      Kater Brown – Die Serie

      Kater Brown, der Kater mit der Spürnase, merkt schnell, wenn etwas faul ist – aber die Menschen verstehen seine Hinweise einfach nicht! Bis auf Alexandra Berger. Seit sie gemeinsam ihren ersten Mordfall gelöst haben, weicht Kater Brown der Reisejournalistin nicht mehr von der Seite. Und zusammen können sie Morde aufklären, die auf den ersten Blick gar nicht nach einem Verbrechen aussehen.

      Über diese Folge

      In ihrem neuen Fall sind der Kater mit dem besonderen Riecher für Schurken und Verbrechen und die Journalistin Alexandra in Belgien unterwegs. Doch statt auf einem Pralinenfestival landen die beiden auf dem Rittergut der jüngst verstorbenen Madame Maupu. Fälschlicherweise für Erben gehalten, geraten sie in die Testamentseröffnung – und dadurch direkt in ihren nächsten Fall! Denn Madame hinterlässt ihren Erben auf den ersten Blick nur wertloses Zeug. Doch der Schein trügt und es gibt jemanden, der das auch ganz genau weiß …

      Die Hauptfiguren

      Kater Brown erinnert mit seinem schwarzen Fell und dem weißen Fleck am Hals an einen Geistlichen – daher, in Anlehnung an Pater Brown, der Name. Er hat einen „siebten Sinn“, wenn es um Verbrechen geht und nimmt mit seiner Spürnase Dinge wahr, die den Menschen entgehen. Seit den Klostermorden in der Eifel hat er entschieden, bei Alexandra zu leben und weicht ihr nicht mehr von der Seite.

      Alexandra Berger ist Reisejournalistin und berichtet gerne aus entlegenen, landschaftlich dafür umso schöneren Gegenden. Seit ihrem ersten Mordfall in einem Kloster findet sie großen Gefallen am Ermitteln und am Lösen von Kriminalfällen. Mit ihrer Neugier bringt sie sich allerdings auch öfter mal in Gefahr…

      Tobias Rombach ist ein Kollege von Alexandra und stets bereit, sie als Hobby-Detektiv zu unterstützen. Er hat eine Schwäche für Alexandra, aber auch immer eine flapsige Bemerkung auf Lager – und bekommt deshalb regelmäßig einen Korb. Doch Tobias gibt nicht so schnell auf und ist sich ziemlich sicher, dass seine Gefühle irgendwann erwidert werden. 

      Über den Autor

      Ralph Sander arbeitet seit vielen Jahren als Übersetzer und Autor. Unter diversen Pseudonymen sind von ihm etliche erfolgreiche Krimis erschienen. Nachdem er bereits eine Reihe von fiktiven samtpfotigen Helden für seine Krimis erschaffen hat, entstand mit Kater Brown zum ersten Mal eine Figur nach einem realen Vorbild: dem Sanderschen Familienkater Paulchen Panther.
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      Kater Brown und das Testament der Madame Maupu
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      1. Kapitel

      
        [image: Kater]Kater Brown duckte sich, um durch den Spalt unter dem Rolltor in die Halle hineinzusehen. Dort war alles in Dunkelheit getaucht, aber das machte ihm nichts aus. Denn er liebte es, nachts umherzustreifen, seine Umgebung zu erkunden und nach etwas Essbarem Ausschau zu halten – auch wenn er es gewohnt war, tagsüber von Menschen gefüttert zu werden. Sein Vorteil war, dass er in der Dunkelheit gut sehen konnte, während die Menschen immer sehr viel Licht brauchten, wenn sie nicht irgendwo dagegen laufen oder über irgendetwas fallen wollten.

      Der humpelnde Mann war da in der finsteren Halle. Noch konnte Kater Brown ihn nicht sehen, aber er hörte ihn: Er hörte die zwei verschiedenen Schritte beim Gehen – einen weiten und einen viel kürzeren. Er hörte das keuchende Atmen des Mannes, der vor ihm davonrennen wollte. Er roch den Schweiß, der sich bildete, weil das Laufen den Mann so anstrengte.

      Doch er konnte so schnell laufen, wie er wollte, er würde nicht entkommen. Kater Brown würde ihn einholen, daran gab es keinen Zweifel.

      Er zwängte sich unter dem Rolltor hindurch und schüttelte sich, um die Spinnweben loszuwerden, die dort gehangen hatten. Dann ließ er den Blick durch die große Halle schweifen; aufmerksam hielt er Ausschau nach einer verdächtigen Bewegung. Immer noch hörte er den Mann, ohne ihn zu erblicken. Die Schritte und das Schnaufen kamen von weiter weg. Zielstrebig ging Kater Brown weiter und passierte noch ein Tor. Plötzlich sah er einen Lichtkegel durch die Halle zucken, in der alle möglichen Dinge standen, mit denen die Menschen tagsüber solchen Lärm veranstalteten, dass ihm seine empfindlichen Ohren wehtaten.

      Kater Brown schaute in die Richtung, aus der der Lichtstrahl kam, und entdeckte den Mann, der sich links von ihm an der Wand entlangtastete. Der Mann bewegte sich tiefer in die Halle hinein. Kater Brown überholte ihn in sicherem Abstand, schlich ein ganzes Stück weiter, beschrieb schließlich eine Kurve nach links und sprang leise auf einen Tisch und von dort auf einen Schrank. Dann wartete er, dass der Mann näher kam. Der Lichtschein bewegte sich nur langsam voran; der Mann hatte offenbar Angst, in einem normalen Tempo zu gehen. Daher dauerte es recht lange, bis er sich dem Schrank genähert hatte.

      Aber Kater Brown war geduldig, sehr geduldig sogar, und wartete in aller Ruhe ab, bis der Mann nahe genug war. Er presste sich auf den Schrank, spannte die Muskeln an, stellte die Ohren hoch und ließ sein Ziel nicht aus den Augen.

      Dann sprang er.

      Er landete genau auf dem Kopf des Mannes, der aufschrie, als sich die Krallen in Wangen und Kopfhaut bohrten. Vor Schreck schleuderte er das Ding von sich weg, das den Lichtschein verbreitete. Als es mit lautem Knall auf dem Boden aufschlug, wurde es vollkommen dunkel.

      Der Mann schrie und versuchte nach Kater Brown zu schlagen, aber der verhinderte mit gezielten Pfotenhieben einen Treffer, da der Mann die Hände gleich wieder zurückzog, sobald sie mit den Krallen in Berührung kamen.

      „Hör auf damit!“, rief der Mann, merkwürdigerweise allerdings mit einer Stimme, die seltsam vertraut klang. „Kater Brown, wach auf!“ Etwas Unsichtbares packte ihn und schüttelte ihn durch.

      Er versuchte, nach diesem Unsichtbaren zu schnappen, und stieß mit dem Kopf gegen ein Hindernis. Er blinzelte, und auf einmal veränderte sich das Bild vor seinen Augen. Die Dunkelheit verschwand – und er fand sich plötzlich in der Kiste mit Fenstern vor, in die er immer dann gesetzt wurde, wenn die Frau, die ihm regelmäßig Futter gab und ihn streichelte, mit ihm irgendwohin fuhr.

      Die Frau hatte das Gitter geöffnet und eine Hand in die Kiste geschoben, um ihn wach zu rütteln. Mit zusammengekniffenen Augen sah er sie an. Ihretwegen war der Mann entwischt …

      „Nein, nein, ich musste nur gerade Kater Brown wach rütteln“, erklärte Alexandra Berger, die auf einem Parkplatz an der Autobahn einen Zwischenstopp eingelegt hatte. „Er hat im Schlaf gefaucht und mit den Pfoten gezuckt, als hätte ihm jemand einen saftigen Schweinebraten wegnehmen wollen.“ Sie sah noch einmal in die Transportbox, die im Fußraum vor dem Beifahrersitz stand, dann zog sie die Hand zurück und drückte die Gittertür wieder zu. „Weißt du, ich habe immer Angst, dass er sich verletzt, wenn er so tief schläft und dann anfängt, irgendwas Wildes zu träumen.“

      Sie nahm das Smartphone wieder in die andere Hand und redete weiter: „Jetzt ist er wach und ruhig, alles in Ordnung. Okay, Natalie … weshalb ich anrufe: Bist du dir wirklich sicher, dass dieses Kasteel Linthout in einem deutschsprachigen Gebiet liegt? Ich bin jetzt kurz hinter Lüttich, und hier ist alles nur auf Französisch ausgeschildert; ich bin also genau genommen kurz hinter Liège.“

      „Lass dich durch die Schilder nicht irritieren“, erwiderte ihre Freundin. „Du fährst ja jetzt nicht mehr weiter nach Westen, sondern in südöstliche Richtung, bis du Sankt Vith erreicht hast. Und das gehört mit der ganzen Region dort zur deutschsprachigen Gemeinde in Belgien.“

      „Bist du dir absolut sicher?“, hakte sie nach. „Wenn da nämlich doch Französisch gesprochen wird, bin ich aufgeschmissen. Du weißt, wie schlecht ich in der Schule darin war, und von dem bisschen habe ich mindestens die Hälfte inzwischen vergessen. Ich wüsste nicht mal, ob man mich nach links oder rechts schickt, wenn ich jemanden nach dem Weg fragen würde.“

      „Ehrlich, Alex, du kannst mir das glauben“, beteuerte Natalie. „Außerdem könntest du immer noch mit Englisch weiterkommen.“

      „Ha! An das Märchen glaube ich nicht mehr, seit ich damals bei dieser Bustour nach Brüssel von meiner Reisegruppe getrennt worden bin …“

      „Du meinst, als du nach rechts gegangen bist, während alle anderen links abgebogen sind“, unterbrach Natalie sie lachend.

      „Ich wurde von der Gruppe getrennt, ohne dass ich etwas dafür konnte“, behauptete Alexandra und hatte dabei ein schlechtes Gewissen, weil sie nur zu gut wusste, dass ihre Freundin recht hatte. „Und da hat mir mein Englisch auch nicht weitergeholfen. Ich musste erst auf eine englische Reisegruppe treffen, damit mich jemand verstand.“

      „Ich weiß. Aber wie gesagt, in der Ecke versteht jeder Deutsch“, beruhigte Natalie sie. „Die haben da sogar ein eigenes deutsches Radioprogramm.“

      „Okay, verstanden“ lenkte Alexandra ein. „Aber du weißt, was ich machen werde, wenn das nicht stimmt!“

      „Ja, du bringst mir einen Zentner Pralinen mit“, gab ihre Freundin zurück.

      „Wir sprechen uns noch“, sagte Alexandra und beendete das Telefonat. Sie sah Kater Brown an, der immer noch ein wenig mürrisch dreinblickte, weil sie ihn aus dem Schlaf gerissen hatte. „Guck nicht so! Du hast dich einmal im Schlaf selbst gebissen, weil du deine Pfote für eine Maus gehalten hast. Das will ich nicht noch mal mitmachen müssen, zumal ich nicht weiß, wo ich hier den nächsten Tierarzt finde, der mich versteht.“

      Sie startete wieder den Motor und verließ den Parkplatz, um auf die Autobahn zurückzukehren.

      Eine halbe Stunde später nahm sie die Abfahrt bei Sankt Vith, fuhr an dem Ort vorbei und folgte weiter der Route, die sie sich zu Hause zusammengestellt hatte. Nachdem das Navi ihres Dienstwagens an den Tagen vor dieser Reise ihr bei jedem eingegebenen Ort den Weg nach Rom angezeigt und gleich darauf erklärt hatte, sie habe ihr Ziel erreicht, war für sie klar gewesen, dass sie sich bei einer Fahrt ins Ausland nicht auf das Ding verlassen konnte. Deshalb hatte sie sich zwei Straßenkarten gekauft und anschließend mithilfe von Routenplanern im Internet eine Strecke ausgewählt, die sie sicher ans Ziel bringen würde. Ganz nach der Maxime: Je seltener sie die Autobahn wechseln musste, umso geringer war das Risiko, sich zu verfahren.

      Die wenigen Kilometer bis Kasteel Linthout würde sie jetzt auch noch ohne Zwischenfälle zurücklegen. Und dann würde sie sich in das Vergnügen mit Namen „Pralinenfestival“ stürzen. Zugegeben, eigentlich war es Arbeit, weil sie für ihr Magazin Traveltime über die Veranstaltung berichten sollte. Aber normalerweise war jeder ihrer Reiseberichte das Ergebnis einer Mischung aus Arbeit und Vergnügen, ausgenommen, wenn das Hotel sich als Bruchbude entpuppte oder wenn das Wetter so schlecht war, dass sie nur im Regenmantel vor die Tür gehen konnte.

      Und natürlich ausgenommen, wenn Kater Browns Spürnase anschlug und er sie zu einem Verbrechen führte, was er mit fast schon erschreckender Regelmäßigkeit machte.

      Die Landstraße, die noch nass vom letzten Regen war, verlief durch ein ausgedehntes Waldgebiet, in dem deutlich wurde, wie früh in diesem Jahr der Herbst eingesetzt hatte. Es war noch nicht mal September, aber an den Bäumen hing schon so gut wie kein Laub mehr. Die dunkelgrauen Wolken, die seit Aachen den Himmel bedeckten und die Sonne fernhielten, trugen ebenfalls dazu bei, eine herbstliche Atmosphäre zu erzeugen, wie sie eigentlich erst zwei Monate später hätte herrschen sollen.

      Immer wieder fuhr sie an langen Mauern, hohen Zäunen und dichten Hecken entlang, die verhindern sollten, dass sich Unbefugte Zutritt zu den verstreut liegenden Herrenhäusern verschafften. So in etwa musste es auch bei Kasteel Linthout aussehen, nur dass dort der Zutritt derzeit nicht nur gestattet, sondern sogar erwünscht war.

      Hinter einer lang gestreckten Kurve gabelte sich zu ihrer Überraschung die Straße. Ein kurzer Blick auf die Karte half diesmal nicht weiter, da dort keine Gabelung eingezeichnet war. Alexandra hielt den Wagen an und verglich den Plan, auf dem sie ihr Ziel markiert hatte, mit dem mutmaßlichen Verlauf dieser beiden Straßen, doch es war unmöglich zu sagen, welche von beiden nach Kasteel Linthout führte. Auf einmal fiel ihr am rechten Straßenrand ein Wegweiser auf, der so mit Efeu überwuchert war, dass die Beschriftung nur sehr bruchstückhaft auszumachen war. Auf wen oder was hingewiesen wurde, konnte Alexandra nicht erkennen.

      „Dann muss ich wohl Hand anlegen“, murmelte sie, stellte den Motor ab und stieg aus. Das Efeu musste schon seit Jahren das Schild überwuchert haben, da es einige Mühe kostete, die Ranken von der rauen Holzoberfläche zu lösen. Die Bedeutung dessen, was darunter zum Vorschein kam, wäre nicht zu enträtseln gewesen, hätte sie nicht schon vorher eine Ahnung gehabt, auf was das Schild möglicherweise hinwies. So aber konnte sie im Geiste die abgeblätterten Stellen ergänzen und das Wort „Linthout“ entziffern. Zum Glück war von dem aufgemalten Pfeil noch genug Farbe erhalten, um zu erkennen, dass er nach rechts wies.

      „Na bitte“, sagte sie leise und ging wieder zum Wagen. Bevor sie einsteigen konnte, musste sie jedoch kurz warten, bis ein entgegenkommender Lastwagen die Stelle passiert hatte. Als sie dann die Tür öffnete, bemerkte sie zu spät eine Bewegung – etwas Schwarzes huschte aus dem Auto und verschwand darunter.

      „Kater Brown?“, rief sie erschrocken und sah ins Wageninnere. Die Tür der Transportbox stand offen! Sie musste vergessen haben, sie richtig zu verriegeln, nachdem sie den zuckenden Kater aus seinem wilden Traum geholt hatte! „Oh, verdammt!“, fluchte sie und wollte sich eben hinknien, um unter den Wagen zu schauen, als sie ihn auf der anderen Seite über den Randstreifen der Straße spazieren sah. Er schritt jetzt so langsam, dass man meinen konnte, er lege es darauf an, auch ja gesehen zu werden, wie er sich der alten Mauer näherte, die eines der vielen Herrenhäuser umgab.

      Alexandra überquerte die Straße, um den Kater zurückzuholen. Die Mauer war gut und gerne drei Meter hoch, einen solchen Sprung konnte nicht mal er schaffen. Doch dann fiel ihr auf, dass er zielstrebig auf ein Loch in der Mauer zusteuerte: eine Öffnung in Bodenhöhe, die groß genug für eine Katze war, um problemlos hindurchzuspringen und so auf das Grundstück hinter der Mauer zu gelangen, aber für einen Menschen viel zu klein war.

      „Komm her!“, rief sie. „Komm sofort her, Kater Brown!“

      Tatsächlich blieb er kurz vor der Maueröffnung stehen, drehte den Kopf und sah zu, wie sie über den morastigen Boden stakste, der vom Regen so aufgeweicht war, dass sie bei jedem Schritt vorsichtig auftreten musste, wenn sie nicht hinfallen wollte. Kater Brown verfolgte seelenruhig, wie sie mühselig vorankam. Sie war fast nahe genug bei ihm, um sich zu bücken und ihn hochzunehmen, da drehte er wieder den Kopf, machte einen Satz nach vorn und verschwand durch das Loch auf das Anwesen.

      „Nein! Nein! Nein! Das kann doch wohl nicht wahr sein!“, rief sie ihm empört hinterher.

      Doch ihre Verärgerung kümmerte den Kater offenbar nicht, denn als sie sich hinhockte und einen Blick durch das Loch im alten Mauerwerk warf, war von dem Tier nichts mehr zu sehen. Sie richtete sich auf und ging zurück zum Wagen, blieb davor stehen und sah sich um. Soweit sie erkennen konnte, gab es kein Tor in dem Teil der Mauer, an dem sie kurz zuvor vorbeigefahren war. Ihr war auch kein Weg aufgefallen, der unmittelbar vor dem Anwesen in den Wald abzweigte. Die Einfahrt musste also erst noch kommen. Sie stieg ein und fuhr los. Eine Zufahrt zu diesem Anwesen würde ihr allerdings überhaupt nichts nützen, wenn sie dann vor einem verschlossenen Stahltor stand und niemand öffnete.

      Sie folgte dem Verlauf der Straße, die nach wenigen Metern eine scharfe Rechtskurve beschrieb. Ein Stück weiter folgte eine Linkskurve, und als Alexandra bereits fürchtete, vom Anwesen weggeleitet zu werden, entdeckte sie kurz vor der Kurve einen nach rechts abzweigenden Feldweg, der zu einem Gittertor führte, das glücklicherweise geöffnet war. Kurz entschlossen fuhr sie durch das Tor auf das Anwesen. An der Umgebung änderte sich nicht viel, denn innerhalb der Mauer standen die Bäume genauso dicht wie außerhalb. Der einzige nennenswerte Unterschied war die Tatsache, dass sie nicht mehr auf einer asphaltierten Straße, sondern auf einem Waldweg unterwegs war, der nur für einen Wagen Platz bot.

      Sie schlich im Schritttempo den Weg entlang, da sie Angst hatte, dass Kater Brown vor den Wagen laufen könnte. Der Wald war so dicht, dass Alexandra die Lichtung erst bemerkte, als sie sie fast erreicht hatte. Ein paar Sekunden später erkannte sie, dass es nicht bloß eine Lichtung, sondern eine weitläufige freie Fläche war, in deren Mitte eine beeindruckende Burg mitsamt Zugbrücke stand, umgeben von einem Wassergraben. Die Burg machte einen so gut erhaltenen Eindruck, dass Alexandra sich fast nicht gewundert hätte, wenn im nächsten Moment ein Trupp Ritter über die Zugbrücke nach draußen geprescht wäre.

      Aber auch wenn der Gesamteindruck dieses Bauwerks das Gefühl auslösen konnte, dass sie soeben unbemerkt mehr als ein halbes Jahrtausend in die Vergangenheit gereist war – diese Empfindung wurde im nächsten Augenblick durch die zahlreichen Limousinen und SUVs zerstört, die links und rechts des Zufahrtweges am Waldrand parkten.

      „Na, dann werde ich mich jetzt wohl zu Fuß auf die Suche nach dem ehrenwerten Kater Brown begeben müssen“, sagte sie leise zu sich selbst und lenkte ihren Wagen in die erste Lücke, die sie entdeckte. Sie hatte eben den Motor abgestellt, da setzte unvermittelt ein starker Wolkenbruch ein. Die Tropfen trommelten mit solcher Gewalt auf das Wagendach, dass es Alexandra so vorkam, als wäre sie in eine Waschanlage gefahren. Sie wartete ein paar Minuten, aber der Regen ließ nicht nach, und so entschied sie schließlich, trotzdem das Auto zu verlassen. Um nicht bis auf die Haut nass zu werden, holte sie den Taschenschirm aus dem Handschuhfach, zog ihn auseinander und öffnete die Tür einen Spaltbreit. Dann schob sie den Schirm hindurch und ließ ihn aufspringen. Schließlich stieg sie aus und sah sich um. Wie zum Teufel sollte sie in diesem Wald ihren Kater wiederfinden, wenn zwischen den Bäumen das Gebüsch so dicht wuchs, dass sie nicht mal erkennen konnte, was sich in drei Metern Entfernung von ihr befand.

      „Kater Brown?“, rief sie in die Richtung, in der sie die Stelle vermutete, an der sich das Loch in der Mauer befand. „Kater Brown, wo bist du?“

      2. Kapitel

      
        [image: Kater]Plötzlich hörte sie etwas, das nach einem Miauen klang, aber sie konnte die Richtung nicht bestimmen. Das lag vor allem daran, dass der Regen, der auf ihren Schirm prasselte, zu viel Lärm verursachte. Also trat sie unter den Schutz einer großen Fichte, machte den Schirm zu und horchte angestrengt, bis sie das Miauen wieder hörte. Es kam nicht aus dem Wald, sondern von der Burg!

      Sie drehte sich um und sah erstaunt, dass der Kater mitten im Durchgang zur Burg saß, wo er vor dem Dauerregen geschützt war. Offenbar wartete er darauf, dass sie zu ihm kam, ihn – natürlich im Schutz ihres Schirms – hochnahm und zurück zum Wagen trug. Mit einem Schulterzucken öffnete sie wieder den Schirm und ging zur Zugbrücke. Ihr blieb ja nichts anderes übrig, schließlich hörte der Kater nicht auf ein „Komm her!“ oder auf ein „Bei Fuß!“, so wie es jeder anständige Hund gemacht hätte. Vielleicht wäre es möglich gewesen, ihn mit einer Dose Futter anzulocken, doch in Anbetracht der vom Himmel herabstürzenden Wassermassen hätte er höchstwahrscheinlich auch darauf nicht reagiert.

      Als sie noch gut zwei Meter von ihm entfernt war, drehte sich Kater Brown plötzlich um und lief ins Innere der Burg. Alexandra versuchte, ihn mit ein paar schnellen Schritten einzuholen, aber obwohl er sich nicht zu ihr umdrehte, spürte er dies irgendwie und lief ebenfalls rascher. Er bog nach links in einen Durchgang ein, noch bevor sie den Innenhof erreicht hatten, und eilte eine Treppe rauf.

      „Ach, verdammt!“, schnaubte Alexandra, stellte den aufgespannten Schirm in eine Ecke des Eingangs, um sich freier bewegen zu können, und folgte dem Kater in den ersten Stock hoch. Vermutlich wurde die Burg als Veranstaltungsort für Seminare oder etwas Ähnliches genutzt, zumindest würde das die Anwesenheit der vielen Wagen erklären, die draußen parkten. Nach Touristen, die an einer Führung durch das Anwesen teilnahmen, sahen diese fast ausnahmslos teuren Fahrzeuge zumindest nicht aus. Sie konnte nur hoffen, dass niemand auf sie aufmerksam wurde, bevor sie Kater Brown eingefangen hatte. Wer würde ihr schon glauben, dass sie hier nach ihrem entwischten Kater suchte?

      Der Gang, durch den sie lief, wurde von großen Lampen erhellt, wie sie auf Baustellen zum Einsatz kamen.
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